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Tage b u c!z.

i.

Aus Paris.
Mitte Juli.

Die Töchter des Banqueroutiers. — von app-ztit! — Die Moralität der höhcrn
Classen. — Was hält den Communismus?

Vorgestern fuhr ich mit einem Omnibus nach Paris. Unterwegs stieg ein
Arbeiter ebenfalls aufs Jmperialc, wie hier die Sitze oben auf den Wagen hei¬
ßen, und setzte sich neben mich. Es war Montag nnd mein Nachbar war ein
wenig betrunken. In vino vvnt-ls. Die nächste Ladung, die unser Omnibus
einnahm, waren drei zierlich, feingeputzte Mädchen mit ihrer Mntter. Sie sahen
alle frisch aus wie junge Nosen. Der Arbeiter neben mir sah sie an, und sagte
in weinfroher Redseligkeit: „Wie schön, wie geputzt — wer weiß? es werden die
Töchter eines Banqucrouticrs sein." „Wie kommen Sie zu der Unterstellung?"
frug ich. „Eh, sie sind reich, nnd das genügt!" war die Autwort.

Theophilc Gothier erzählt in seinem letzten Feuilleton so breit und lang
als möglich seine Erlebnisse nnd Gefühle bei Gelegenheit des großen Festes, das
der Herzog von Montpcnflcr in den Vinccnner Park Minimes gegeben hat. Als
die Wagen mit den festlich und hofballmäßig geputzten Damen dnrch die Fau-
bolirg St. Antoin — etwas unbehaglichen Andenkens! — fahren, füllten sich
die Straßen mit Arbeitern und Weibern, die sehr bald die Gäste des Herzogs mit
einem Hohngrnfic empfingen und wciterbcgleitcten. Dem Wagen, in dem unser
Hofpoet saß, rief ein Weib zu: „Iion ilnnLtit!" Theophilc Gothier und viele
Andere fühlten sehr gut die beredte Drohuug, die in diesem Grüßen lag. Er
gibt sich Mühe, dem Volke zu beweisen, daß es Unrecht habe, sich gegen solche
Feste zu empören, da es am Meisten durch sie verdiene; ja, er tröstet das Volk,
das hier das Zusehen hat, durch den Gedanken, daß sehr viele von den Gä¬
sten — Arbeiter des Geistes, Tagelöhner der Intelligenz — am Ende ebenso
gnt ihr Brod im Schweiße ihres Angesichts verdienen müssen, wie der rüstige
Schreiner und tapfere Schmied.

Es ist das Alles so wahr als möglich. Und dennoch — ist das Gefühl
des Volkes ebenso wahr, natürlich nnd gerechtfertigt. Und wenn ich dafür keins



118

anderen Gründe hätte, als den Grnß jener Frau: dc»n il>iriet>'t, er würde ge¬
nügen. Sie weiß, was „Hunger haben" heißt, sie denkt bei dem Feste, bei den
Diamanten, bei den Prachtkleidcrn nnd Prachtrofscn, die an ihr vorbeifahren, doch
nur an's Essen. Lon .rnpvtit!

Es gibt Zeiten, in denen solche Feste mehr als gewöhnlich verletzen, in de¬
nen sie sast gefährlich werden. Und unsere Zeit ist eine solche. Wir stehen noch
mit einem Fnße in dem Jahre, das für Viele ein wahres Hnngerjahr war; —
und in diesem Hungcrjahre treten alle Tage neue Scandale hervor, die beweisen,
daß die hohe und höchste Gesellschaft kein Mittel scheut, um Geld zu erwerben.
Vor dem Pairshofc verhandelte man die Bcstcchungsanklagc gegen zwei Minister
und einen der reichsten Banquiers von Frankreich. Mir scheint es ganz natür¬
lich, daß in einem solchen Augenblicke das Volk, das arbeitet und dennoch oft
hungert, sich dnrch die zu offene Schaustellung des Lnxns, der in den höchsten
Kreisen herrscht, verletzt fühlen muß. Es ist nicht meine Absicht hier, die alte
Streitfrage, ob dieser Lnxns nothwendig oder nicht, ob er nützlich oder schädlich,
hier auch nur vorübergehend zu berühren. Es handelt sich für uns um eine That¬
sache, und zwar die, daß solche Schaustellungen des Reichthums heute das fran¬
zösische Volk verletzen, daß es bei demselben an nichts Anderes als an seine ei¬
gene Entbehrungen denkt, und sich höchstens dabei noch erinnert, daß Dieser und
Jener seinen Neichthiun überdies aus eine scandalöse Weise erworben hat.

Nur die über- oder unterirdischen Mächte wissen, welchen Einfluß dies immer
mehr um sich greifende Gefühl dereinst auf die öffentlichen Zustände Frankreichs
ausüben wird; aber so viel ist gewiß, daß es wie eine drohende Gewitterwolke
die Aussicht in die Zukunft verduukclt. Und grade deswegen hat der Prozeß,
der jetzt vor der Pairskammcr zn seinem Schlüsse gelangt ist, eine sehr hohe Be¬
deutung. Aber es ist zweifelhaft genug, in welcher Art diese Bedeutung selbst
sich geltend machen wird.

Der Pairshof hat diesen Prozeß mit aller Strenge betrieben; das Zeug¬
niß muß ihm jeder Unparteiische geben. Die Untersuchung hat jeden Faden der
Anklage aufgefangen lind bis zu seinen letzten Verzweigungen verfolgt. Es wäre
sicher nicht schwer gewesen, die ganze Verwickelung so zu verwirren, daß am Ende
kein Mensch mehr ein festes Urtheil über Schuld oder Unschnld der Angeklagten
gewagt hätte. Aber die Pairs haben im Gegentheile Alles aufgeboten, die
Schuld zweier ihrer „Gleichen" so klar wie der Tag zu beweisen. Die Absicht,
die sie trieb, ist ziemlich klar. Die natürliche Triebfeder des Gerechtigkeitsge¬
fühls tritt bei politischen Körpern in der Regel mehr in den Hindergrund. Un¬
ter andern Umständen würden die Herren Pairs vielleicht anders gehandelt haben.
Und deswegen muß man nach den politischen Gründen fragen, die den Pairshof
veranlaßten, so strenge gegen die Herren Cubivres und Teste zu Werke zu gehen.
Sie liegen sicher in dem Gefühle, daß ein Beispiel nothwendig geworden ist.
Und zwar nach zwei Seiten hin, ein Beispiel nach oben hin, zur Abschreckung
der Korruption, die nach gerade zu unverschämt wurde, — und ein Beispiel nach
unten hin, um dem Volke in gewisser Beziehung eine Art Genugthuung zu geben,
die dem Gefühle, daS nach nnd nach über dasselbe gekommen, den giftigen Zahn
ausreiße. Der Generalprocurator Delangle hat diese letzte Seite des Prozesses
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als die Hauptsache hervorgehoben. „Zeigen Sie, daß es vor dem Gesetze keine
Reiche» und keine Armen, sondern mir Schuldige und Unschuldige gibt."

Nach oben hin wird das Beispiel der Herren Teste und Cubieres gewiß
wirken. Und nicht nur dahin, daß, wie die vvmoerntio nncili<jue heute sagt,
man sich in Zukuuft hüten werde, dergleichen — schriftlich zu verhandeln.
Nein, es werden Leute genug in Zukunft auf dem Scheidewege zwischen Recht
und Unrecht durch das Andenken an Teste und Kurieres zurückgcscheucht werden.
Seit dem Prozesse und der Verurthcilung Bacvn's ist kaum wieder ein Beispiel
der Bestechung eines englischen Richters vorgekommen.

Aber nach unten hin wird das Beispiel weniger erfolgreich sein, ja viel¬
leicht eine ganz entgegengesetzte Wirkung haben. Hier ist der Ausdruck der Do-
mocriUiv n-icililzuv ziemlich sicher anwendbar. Das Volk denkt wahrscheinlich
in Mehrzahl ebenfalls, daß man in Zukunft sich hüten werde — nicht zu stehlen
'— wohl aber zn schreiben. Die Vorfälle, die in der Pairskammcr an's Ta¬
geslicht gezogen wurden, werden vielfach für die „armen" Leute ein Beweis sein,
daß eben solche Thatsachen bei den „Reichen" oft vorkommen. Es liegen eine Menge
Seandale in den öffentlichen Verhandlungen vor, die nicht bestraft wurden; ein¬
zelne sind fast bewiesen nnd ungefähr zugegeben und eingestanden. Und sie wer¬
den nicht verfolgt. Der Schluß wird für Viele sein: Teste und Enbisres be¬
weisen, wie man „oben" verfährt; die anderen Geschichten zeigen, daß die Herren
Teste und Cubieres nnr dümmer, nicht schlechter waren; und die Straflosigkeit
dieser zeigt, daß man mit dem Opfer jener nur den Schein retten wollte.

Ich glaube nicht zu irren, wenn ich behaupte, daß diese letztere Ansicht, die
der großen Mehrzahl des Volkes sein und wenigstens so lange dauern wird, bis
das „System" aufhört, das zu den Auswüchsen, die jetzt offen vor uns liegen,
geführt hat. Es kommt somit darauf an, ob das „System" selbst sich eher än¬
dern, oder das Gefühl eher zu einer Art Ansbruch kommen wird.

Da wir keine Propheten sind, so wollen wir die Entscheidung dieser Frage
der Zukunft überlassen. Nnr so viel ist gewiß, daß die Volksstimmnng nach
gerade eine viel gereiztere ist, als wir sie seit langem beobachtet haben. Die
Korruption aber ist anch in das Volk selbst so tief gedrungen, daß grade in ihr
vielleicht die durchgreifendsteSchntzwehr gegen diese Stimmung liegt. Auch im
Volke denkt nach gerade Jeder nnr an sich und der französische Communisinus
selbst findet grade in dieser Selbstsucht seine einzige Stütze. Ein Prozeß, der heute
begonnen, und über den wir uns daher vorerst kein Urtheil anmaßen, erscheint
nach der Anklageacte als eine commnnistischc Spitzbubcngcschichte. Sie mag sich
in der Verhandlung als etwas Anderes Heransstellen; aber wir würden uns nicht
wundern, wenn sie anch hier in etwas diesen Doppelgänger-Charakter beibehielte.
Das Volk hat zn lange, zn oft die Erfahrung gemacht, daß die Rekruten der
Gesellschaft nicht nnr den Marschallstab, sondern auch Millionen in ihrem Ränzel
mit herumtragen. Jeder, mit seltener Ausnahme denkt zuerst und znletzt — an
den Marschallstab und die.Millionen. Und das scheint uns ein Schutz und Schirm

*) Geht der Herr Correspondentnicht etwas zu weit?
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gegen jede größere Gesammtbeweguug, wenn auch Sporn und Peitsche für die
wildesten Einzclubestrebungen.

Doch wie gesagt: Für heute steht mir so viel fest, daß die Weiber der Ar¬
beiter in der Faul'ourg St. Antoin den Gästen des Prinzen höhnend nachriefen:
bcm annLl.it! — » ___

II.

Aus Benedig.

Die Eiscnbahnfrage. — Richard Cobden und die krse-ti-ü.llii'rs. — Die Bildergallerie
Barbarigo, — Jüdische Reformen. — Die Juden in der Armee.

In den nächsten Tagen schon, am 6. Juli, soll in Mailand die General¬
versammlung der Actionäre der Eisenbahn zwischen Mailand und Como zusam¬
mentreten, nm über die Frage zu entscheiden, ob die Eisenstraße von Como bis
Chiasso an der Grenze der Schweiz fortgeführt werden solle. Diese Frage ist
von hoher Wichtigkeit, weil damit den Plänen der sardinischen Regierung be¬
gegnet werden soll, deren Bestrebungen für Belebung des Verkehrs neuerdings
in der Erncnnnng des !. Lcgationsraths Kavaliere Federico di Montiglio zum
Geschäftsträger in Nordamerika erhellt, wo Sardinien bisher gar nicht vertreten
war. Schließt sich die Zweigbahn von Mailand nach Como wirklich bei Ehiasso
an die große helvetische Eisenbahn an, so wird Süddeutschland direct mit dem
Hafen Von Venedig verbunden, und die Versuche Genua's, sich gleich Antwerpen
zu einem Exporthafen des deutschen Zollvereins zu gestalten, mindestens znm
Theil vereitelt, vorausgesetzt, daß dann der projectirte Mctallweg über den Buk-
manier noch zu Stande kommen sollte. Die Bahn von Mailand bis Como ist
zwar noch nicht fertig, aber gewiß bis znm Sommer 1848 fahrbar nnd schon
jetzt sind 50 Waggons bestellt.

Bei den unter den hiesigen Kaufleuten vorherrschenden Ansichten mußte die
Aufnahme des jetzt hier verweilenden Richard Cobden, dieses Apostels des Frei¬
handels, eine höchst ausgezeichnete sein, denn der ganze Verkehr, der ganze Wohl¬
stand der Jnselstadt wurzelt in ihrer Eigenthümlichkeit als Freihafen, welche ein
wahres Interesse im Gedeihen der binncnländischcn Industrie kaum aufkommen
lassen kann. Achtzig der angesehensten Personen haben dem gefeierten Brüten
jüngst in dem schönen Garten der Gindecca ein großes Festmahl veranstaltet, bei
dem es überaus lebhaft hergegangen sein soll. Alle Geladene erschienen mit
einer Kornähre im Knopfloch des schwarzen Fracks, als Orden der National-
öconomie. Zuerst sprach der Graf Priuti, indem er sogleich einen Toast auf
den Gast ausbrachte, der enthusiastischen Anklang fand. Die Rede des vr. Loca-
telli, des Redacteurs der Oa/etta <Ii Vine/i», suchte die Bedeutung des freien
Austausches unter allen Völkern der Erde in der Theorie zu veranschaulichen
und weissagte dieser Theorie einen nahen praktischen Sieg. Hierauf nahm Ri¬
chard Cobden das Wort und enthüllte in einem längern Vortrage in französischer
Sprache, da er des Italienischen nicht mächtig ist, das Bild eines gesunden
kommerziellen Zustandes, den er mit allen Farben schmückte, welche die Phcm-
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taste zu entzünde», und mit jener logischen Schärft und Klarheit ausstattete, die
alle Einwürfe der Dialektik zu beseitigen vermögen. Der Eindruck seiner Worte
war um so tiefer, als er mit den Ueberzeugungen der Anwesenden zusammentraf
und kein Privatintercsse verletzte. Die Frcihaiidclslehre ist so schön und ver¬
nünftig, daß ein guter Redner damit leicht Glück machen kann, allein es han¬
delt sich nur darum, ob diese Lehre ans alle Zustände paßt und ob nicht unter
gewisse» Umständen eine Ausnahme nicht nur gut, sondern unumgänglich noth¬
wendig sei? In der Staatspolitik, und das Handelswcscn ist ein Hauptbestand¬
theil derselben, gibt es keine absolute» Wahrheiten, uud wen» nichts weiter er¬
forderlich wäre zu einer guten Regierung, als blinde Anwendung gewisser Ver-
nunstwahrhciten auf das praktische Staatslebc», so könnte bald jeder ehrliche
Schlncker, mit fünf gesunden Sinne» begabt, Staatsministcr sein. Die schlauen
Engländer haben nicht umsonst Herrn Cobden, dem Haupt der Anticornlaw-
Assvciation, eine Nationalbclohnuug von I Million Fl. verliehen, er reist dafür
in den Staaten des Contincnts fleißig umher und macht Propaganda für den
Freihandel, der das Monopol uud die Sccherrschaft Englands verewigen würde.
Die Seestaatcn scheint Cobden vorzugsweise im Auge zu haben, denn gelänge
es diese zu gewinnen für das Evangelium der tl-evti-^ers, so müßten die übri¬
ge» bald nachfolgen.

Es ist fast eine Schande, daß ich Ihnen ans Venedig nichts zu schreiben
weiß als von kommerziellen Dingen, aus Venedig, das voll ist von Wundern
der Kunst, und das seinen Tizian hatte und seinen Palladio. lim diesen Fehler
wieder gut zu machen, erwähne ich denn sogleich, daß die berühmte Bildergallerie
des Palastes Barbarigo im Aufstrich versteigert werden soll. Diese Sammlung
besteht zwar aus nicht mehr als 102 Stücken, aber jedes davon ist ein Meister¬
werk, das jeder Kenner mit Gold aufwiegcu wird, und gleicht in Nichts den
Gemäldesammlungen, wie sie englische Lords auf ihren Landsitzen so häufig zur
Belustigung jedes Reisenden von Bildung uud Geschmack aufzustellen Pflegen,
jämmerliche Pinseleien, die keinen Groschen werth sind, aber mit Gninccn be¬
zählt wurden. Jedes Bild im Palast Barbarigo ist ächt und sast alle Maler¬
schulen sind darin vertreten, wenn auch die veuctianische Schule darin vorherscht.
Wenn sie nicht als Ganzes erstanden werden, wandern diese Gemälde in alle
Länder Enropa's, um die Museen der Höfe zu zieren.

Wie gewaltig der Geist der Reformen sein müsse, der gegenwärtig das
europäische Judcuthum durchweht, erhellt schon aus dem einzigen Umstand, daß
jetzt sogar unter dem Damoklesschwert der modeucfische» Ccnsnr ein der Ncformen-
frage des Judcnthums gewidmetes Journal erscheint. Die unter der Leitung
des Herrn Cäsar Prvmighi erscheinende „lilvista isrnulitica" in Mvdcna ist,
nach den ersten Nummern zu schließen ein nicht ohne Geist und Wärme für die
gute Sache geschriebenesBlatt, wie denn überhaupt derzeit in den Staaten von
Mittelitalicn die TagcSprcsse in politischen Dingen eine Rüstigkeit und Vielfäl¬
tigkeit an den Tag legt, die mit den in ToSkana und im Kirchenstaat ncnerlich
i» Wirksamkeit getretenen Paßgesetzen im innigsten Zusammenhange stehen und
gegen welche allerdings die Journalistik des lombardisch-vcnetianischenKönigreichs
sehr im Schatten steht. Mit Ausnahme einiger gediegener Zeitschriften wissen-

Gmijbotm III. ?8j7. 10
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schaftlichcn Inhalts nährt sich leider unsere gesammtc Tagcsprefse mit dem Abhnb
französischer Mvderomane, gegen welche unsere Censur ungewöhnlich nachsichtig
auftritt, und vom Nachdruck politischer Neuigkeiten aus deutschen und französi¬
schen Zeitungen.

Während auf die Anfrage eines Deputirtcn in der zweiten Cnrie des preu¬
ßischen Landtages, ob ein Jude in Preußen zum Offizier befördert werden könne,
der Kriegsminister dies verneinte, herrscht in Oesterreich seit Altersher in der
Armee eine völlige Gleichheit der Konfessionen, nnd der jüdische Soldat kann
bei uns Generalissimus werden, wenigstens steht dem kein gesetzliches Hinderniß
im Wege. So ist z. B. der Commandant des k. k. Transportsammelhauses in
Verona der Hauptmann Brisker ein Israeli:, und Niemand findet darin ein
Aergerniß. Conseauenter indeß ist jedenfalls das preußische System, denn es
stellt den Militär- nnd'Civilstaatsdienst gleich, in Oesterreich dagegen kann der
Jnde General werden, aber weder Kanzleidiener noch Ofenhcizer in einem k. k.
Amtsbnreau! — »

III.

Aus Wien.
Mitte Juli.

Eine Wallfahrtsprozession. — Biographie des Cardinal Klesel. — Die flüchtigen
Gedanken.

Diesen Dienstag ist die Wallfahrtsprozcssion nach Maria-Zell zurückgekehrt.
Wie jedes Jähr ging auch diesesmal eine außerordentliche Menge Menschen mit.
Was man gegen Wallfahrten nur immer einzuwenden im Stande ist, gilt da
in noch höherem Maaßstabe. Der Wallfahrtsort ist an 20 Meilen entfernt, die
Zeit der Abwesenheit beträgt'8 —10 Tage. Während dieser Zeit müssen diese
Leute ihre Arbeite» aufgeben und finden sich schwer wieder in ihre gewohnte
Lebensweise. Dazu kommt die erstaunliche Entsittlichung, die die jungen Mäd¬
chen namentlich als Wallfahrtsgeschenk mit nach Hause bringen, die unlauteren
Beweggründe, um derentwillen die Wallfahrt mehrcntheils unternommen wird.
Dazu kommen die Gefahren, die der Gesundheit aus diesem Marsche, der oft
bei dem schlechtesten Znstande der Wege und der ungünstigen Witterung geschieht,
erwachsen. Dazu kommen diese Bilder des höchsten Aberglaubens, die sie da an
gottgewcihter Stelle mit auscheu, und die sie, wie das die Natur der Sache
mit sich bringt, mit ciuem gewissen Enthusiasmus in sich anfnehmcn. Die Wall¬
fahrt macht somit einen Eindruck auf diese Leute, der oft durch ein ganzes Le¬
ben nicht wieder verwischt werden kann, um den die rvvWviMssiim Ligo-
rianer zu verlöschen nicht eben bemüht sind. Wir haben selbst die Vorgänge in
der Kirche dieses Wallfahrtsortes, der in einer wunderbar herrlichen Gebirgs¬
gegend gelegen ist, mit deren Größe und Erhabenheit diese Scenen um so härter
cvntrastiren, haben das Alles selbst mit angesehen nnd könnten ein interessantes
Kapitel zur Krankheitsgeschichtedes menschlichenGeistes schreiben, wenn wir das
nur erzählen wollten, was wir da zn sehen bekamen. Kaiser Joseph hat diese
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öffentlichen Wallfahrten verboten, dafür aber ergrimmen noch immer Professoren
österreichischerWeltgeschichte, wenn sie von seinen nnbcdachtsamen Neuerungen
sprechen. Die Geschichte mit dem Kartoffelrcgcn, die jetzt in mehrern Gegenden
cursirt, haben die Wallfahrer auch mit nach Hanse gebracht; nnd man ermangelt
nicht, ihn als obligates Wnndcrzcichcn gehörig auszubeuten.

Vom Präsidenten Freiherrn von Hammer-Purgstall ist der erste Band einer
auf vier Bände bestimmten LcbenSgeschichte des Cardinal Klescl, Minister des
Kaisers Mathias, der Academic der Wissenschaften gewidmet, erschienen. Es
wäre fürwahr ein sehr erfreulichesZeichen, wenn das der erste Schritt wäre, das
Dunkel kaiserlicher Archive zu lichten, und wenn diese Lichtstrahlen von der Aca¬
demic selbst ausgingen. Große nnd gewichtige Theile der GeschichteOesterreichs
und Deutschlands würden dadurch an Deutlichkeit und historischer Gewißheit ge¬
winnen. Wir haben immer noch kcine österreichische Geschichte, und zahlreiche,
gelehrte Monographien müssen vorausgehen, bevor man sich diesem Ziele nähern
kann. Denn die österreichischenGcschichtcn, die offizicll antorisirt wurden, nach¬
dem sie offizicll geschrieben worden, sind trockene Auszählung von Daten, zum
Theil entstellt nnd im falschen Lichte hingestellt, und wenn sie sich zu einer prag¬
matischen Geschichtserzählnng bcmüssigct fühlen, so geschieht es hie nnd da im
Tone einer Hofzcitung nnd in der allcrjüngstcn Zeit. Dann werden die guten
Seelen mit einem Male begeistert, was ihnen zur gewohnten Trockenheit und
Nüchternheit herrlich stcht, und dic österreichischeGöttin Clio, die sonst sehr
wortkarg ist, scheint dann Leetioncn beim Cercmouienmcister genommen zu haben
und steht im Audienzfrack vor unseren Blicken. Wcihranchwolken sind wahre
Wolken, die das Licht verhüllen, der Historiker aber, der sich so etwas erlaubt,
begeht einen moralischen Selbstmord, und will der Welt einreden, er habe ein
paar Jahrhunderte in der Geschwindigkeit todtgeschlagcn.

Bauernfeld hat dieser Tage in einem hiesigen Blatte feierlich erklärt, daß er
keine Korrespondenzen in auswärtige Blätter schreibe, und dabei auch etwas von
dieser „dornenvollen Laufbahn" fallen lassen. Wir wnndcrn uns sehr, daß das
von der Censur nicht gestricheltwurde, da die obligate Ansicht darüber eine ganz
andere ist. Sollten die Korrespondenten, wie man aus Bauerufcld's Worten
folgern könnte, wirklich nur Exilirte sein, dic mit ihren Gedanken in andere
Länder ausgewiesen werden, weil sie zu Hause nicht wohl gelitten sind? Der
Ostracismus existirt noch immer, selbst in unserm modern zugestutzten Jahrhun¬
dert, uud es würde nicht zu den Seltenheiten gehören, daß, wenn so ein un¬
glücklicher patriotischer Gedanke ans dem Lande gewiesen wird, gar Manche von
denen, dic ihm die Thüre gewiesen, nm die Ursache gefragt, wie jener athcnien-
sischc Bürger antworten würde: Mir hat der Gedauke Nichts zu Leid gethan,
ich kann es nur nicht leiden, wenn ihn dic Leute immer dcu Weisen und Ge¬
rechten nennen. Die Censur hat den indireeten Pancgyricus nicht gestrichen,
vielleicht ans Freude darüber, daß Baucrufcld erklärt hat, er schreibe Nichts
dergleichcn. Die Gcdanken, einmal cxilirt. sollen sich trösten, sie werden nicht,
wie Ovid, über ihr Unglück jammern. Das Criminalgesetz sagt freilich, daß
nnr Ausländer ausgewiesen werden können, aber in stiller trauriger Wanderung
zieht jährlich ein großer Zug von Gedanken und Hoffnungen, Klagen und Bitten

16*
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aus den schönen Gauen Oesterreichs hinaus! Und das sind treue Kinder Oester¬
reichs. Die sind von österreichischem Herzblut genährt und an seiner Brust groß¬
gezogen und gepflegt. Oder sehen die Herren den Gcistcrzug nicht?

D.

IV.

Aus Prag.
Mitte Juli.

Der Nothstand. — Maßregeln der Behörden. — Ein Paöquill. — Justiz der höhern
Rücksichten. — Hoffnungen

Noch sind unsere Huugertage nicht vorüber, das Ausfuhrverbot, an welches
Tausende hungernde Magen, und wir mit ihnen sanguinische Hoffnung gekuüpst,
hat sich unwirksam bewiesen, weil die Behörde, weicher der Erlaß des Verbotes
war abgcdrnngcn worden, um Recht zu behalten, diese ihnen unliebsame Maß¬
regel isolirt bestehen ließ, sogar clandcstincs Abweichen von derselben gewährte,
und es unterließ in unerläßlichem Gcsolgc des Verbotes, die Vorräthc im Lande
genau zu erheben, das Resultat bekannt zu machen, welches ein unbedingt
günstiges gewesen sein würde, wie dies doch iu Stcycrmark geschehen. Allerdings
hatte das Resultat solcher Erhebung manchen mißliebig werden lassen, doch hätte
dasselbe die bange, vom Wucher emsig ausgebeutete Sorge vor eingebildetem
Mangel mit einem Schlage entfernt, und mit derselben den überhöhen Kornprcis.
Freilich würden unsere trägen Schreibmaschinen mit dem Resultate und seiner Ve-
rification wohl erst ein Quartal nach der Erndte zu Stande gekommen sein, und
so dachte man denn, die Erndte ist ohnehin bevorstehend, so spare man den Kraft¬
aufwand der Beamten, deren übrigens eine gute Zahl die Exercitien des knur¬
renden Magens mitmacht, denn gar knapp sind die Gehalte niederer Bcamten-
katcgorie, denen dnrchans kein Thcucruugszuschuß gewährt wird, und doch hätten
mit dem in wenig Dieustjahren erworbenen vollen Ruhegehalte mir zweier
Kammerpräsidenten 320 niedere Beamte jeder mit Einhundert Gulden betheilt
werden können.

Uebrigens hat unser Volk im Hunger- und Nothjahre wirklich musterhafte
Haltung bewiesen, und den überall krakelenden Nachbar Michel in diesem Puuktc
weit hinter sich gelassen, zur Belohnung wird ihm gestattet, noch einige Wochen
länger sich in Geduld zu üben, als Michel. Und um uns satten nud sielen die
Preise, nur unsere Kornjobber verstanden es die Preise in schönster Höhe zu
erhalten; noch am 1. Juli wurde unsere Brvdtaxe erhöht uud ist heute an
100 pCt. höher als im Juli 1846.

Doch hat man es ganz unerwartet und wunderbar der Mühe werth gehal¬
ten in einer besondern Kundmachung die Erhöhung der Brodtaxe zn erklären, ge¬
wissermaßen zu rechtfertigen. Gibt es für Kalamitäten so weitgreifendcr Natur
einen Trost, so wollen wir ihn in diesem der Öffentlichkeit gemachten Zugeständ¬
nisse suchen. Die kurzsichtige Masse richtet ihren Ingrimm gegen den Bäcker und
Müller, hält diesen für den Feind, während sie den Feind in ganz anderer Sphäre
und insbesondere in dem Mangel an Energie in Handhabung der bestehenden Gc-
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setze gegen Machtnmtrieb, Vorkanf und Kornwnchcr zu suchen hatte; heute schon
sind Zeitkäufe über Erndten auf dem Halme zu hohem Preis geschlossen, um
uns den Brodkorb möglichst lange hoch zu hängen; doch ist vom Verbote solcher
Zeitkäufe noch keine Rede — das ist Frcihandelthcorie! Bedächte man, welcher
Groll als Folge solcher Vernachlässigungen im Volke nllmalig Wurzel saßt und
wie dcmoralisircnd der Nothstand ans die Masse wirkt, längst hätte man energisch
eingreifen müssen und sollen, wenn auch nicht um das Uebel ganz zu heben, so
doch nm Lebenszeichenschützender Regicrnngsthätigkeit dem Volke zum Troste zu
gebeu, welches sich jüngst durch einen Maueranschlag Lust zu machen suchte.

Nicht ohne Witz, doch mit gefährlicher Bitterkeit greift dieser Aufsatz (als
Programm einer Kuustrederci) die Behörden an, insbesondere den Magistrat als
nächste Localbchörde, uud doch trägt dieser bei unseren gefesselten Commnnalvcr-
hältnisscn die Schuld nicht.

In zahllosen Abschriften cireulirt das Pasquill, dessen Verfasser mau bisher
erfolglos nachspürte.

Jüngst wurde ein czechischer Litcrat zur Erde bestattet, ein großes Talent,
das in Kummer uud Elend verendete, ohne im Leben thatkräftige Anerkennung
gefunden zu haben, — an vierhundert Meinungsgenossen begleiteten die Leiche,
der Zug führte bei dem Rathhause der Neustadt vorüber, dem Gefängnisse der
Uebelthäter., Von dem Zuge benachrichtigt erschien Arnold, der das bekannte
Blatt gegen die Jesuiten verfaßte, am vergitterten Fenster seiner Haft, und wurde
von dem Leicheucouductc mit Zuruf begrüßt, mit den Tüchern wehte man ihm
den Gruß uud die Theilnahme Gleichgesinnter zu!

Sie erfahren ans dieser Mittheilung, daß Arnold seines Jesuitenhasscs we¬
gen noch immer „untersucht", oder doch in Untersuchungshaft gehalten werde, wo
doch, wie Richter und Publikum wissen, die Untersuchung zu keiner Vernrtheilung
von Belang führen kann, denn ein Verbrechen, ihm anzuinqniriren, ist unmöglich,
und höchstens kann es gelingen, ihn einer Polizciübcrtrctnng schuldig zu finden;
nun begründet aber das Gesetz den wesentlichen Unterschied zwischen Verbrechen
und solcher Übertretung, abgesehen von den diffamircndcn Folgen des erstem,
besonders darin, daß eine Polizciübertretung als höchste Straft nur Detention
von sechs Monaten nach sich ziehen kann, und doch wird Arnold, den man wider
Willen zum Märtyrer stempelt, bald seine vollen sechs Monate gesessen haben,
ohne bisher irgend vcrurthcilt zu sein. Solches heißt Justiz! etwa Justiz höhe¬
rer Rücksichten!

Mit Sehnsucht sehen wir dem Herbste entgegen, welcher das Füllhorn des
Erudtcüberflusscs über uns ausgießen uud dem NegierungSinterregnum ein Ende
machen wird, au welchem wir gegenwärtig leiden, denn der energische Erzherzog
kräftiget sich in Franzcnsbrunn für die schwierige Mission seines neuen Wirkungs¬
kreises, sein Stellvertreter ist abwesend und zur Hälfte schon in Triest, desselben
nächster Stellvertreter ist wieder vertreten, und so ist's wohl kein Wunder, daß
uus übrige die kleinen Herren treten und drängen, daß es ein Jammer ist.

Gott besser's! - U). -
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V.

Aus Berlin.

ÄÄlMMWl.

Die Bereine. — Bettine vor Gericht. — Berliner Sündhaftigkeit. — Das Wesen und
die Identität. — Was man in der Philosophie lernt.

Was soll man jetzt ans Berlin schreiben? da die jetzigen Wochen sich vor
den vorigen schämen müssen. Ein Paar Wochen zurück und wir waren der Mit¬
telpunkt Europa's, der neue Osten, wo der Morgen aufgehen sollte, und jetzt
sind wir — Berlin; eine Wüste, in der es wenigstens nicht an Sand, Lange¬
weile und Kameclcn fehlt. — Geht man auf der Straße, so fragt man wohl
mit einigem (Hähnen: was ist denn los? und geht weiter, ohne auf die Autwort
zu hören. — Indessen gedeihen wenigstens die Vereine, und ich bin, als echter
Sohn der Spree, Mitglied von 2'); ich will sie ihnen nicht alle aufzählen, vom
Gustav-Advlph-Verein/dem Verein für Statistik, für Pferdefleisch-Essen, für Lei-
chcnvcrbesscruugSanstalt, gegen die Vergiftung durch Alkohol u. f. w. bis zum
Verein der Freimüthigen mit'm Hut. Ich werde nächstens dem kunstliebenden
Publikum einen neuen Verein proponircn: füc das Cigarrenrauchcn auf der Straße,
auf Aeticu, etwa unter dem Namen: Für-auf-dcr-Straßc-Nauchcn-Cigarrcn-Ab-
fassnngs-Actien-Verein. Es ist wirklich eine niederschlagende Erfahrung, wenn
man, gehüllt in milde Sandwolken, unter den grauen Linden spazieren geht, und
an nichts Arges denkt, höchstens von einer kühlen Blonden träumt, nud es gar
nicht merkt, daß man eine unschuldige Kleine im Mnnde hat, und plötzlich mit
dem Dvnncrworte begrüßt wird: Mann! Deine Freiheit ist ein schöner, falscher
Traum! noch waltet schirmend über Dir die Polizei! — Das ist nicht schön!
ein solches Benehmen kränkt einen jeden Biedermann sehr.

Plötzlich verbreitet sich das Gerücht: Bcttine ist in Ketten und Bauden in
das Allerheiligste der Gerechtigkeit abgeführt! sie hat sich an einem Wohllöblichen
Magistrat vergriffen, und man kann wohl mit seinem Gotte grollen, mit seinem
Könige grollen, aber wer sich an einem Wohllöblichen Magistrat vergreift, ge¬
hört in die Hausvogtci. — Man hofft nun, das reizende Kind werde sich per¬
sönlich vertheidigen, sie werde diese Gelegenheit benutzen, Berlin in einer feuri¬
gen Rede zur Freiheit und zur Schwebe-Religion aufzurufen; durch die Straßen,
dnrch die Gassen stürzt der Berliner, die Räume des JustiztcmpelS fassen nicht
die Zahl der Gäste, aber man wird getäuscht, es ist nichts los; warum? ich
hab' es wieder vergessen, ist alles schon dagewesen.

Ich flcmire ans der Straße, es steht ein Milchkarren da. Mich nimmt es
Wunder, ich bleibe stehen. Ein zweiter bemerkt, daß ich stehen bleibe und thut
desgleichen. Ein dritter folgt. Zehn Minuten vergehen, und der Knäuel wächst
mit dem Quadrat der Zeiten. Alles ist loyal, es sällt keinem ein zu fragen:
warum stehen nur? Berlin ist die Stadt des Vertrauens. Ich entferne mich
heimlich, spiele ein Billard, dinirc, trinke Kaffee, halte eine Sieste, fahre nach
Charlottenburg, komme zurück auf den alten Fleck und — der Knäuel steht noch
immer da.
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Und so stand er viele Tage,
Stand viel Jahre lang,
Harrend ohne Schmerz.und Klage —

ob der Milchkarren auch noch dastand, weiß ich nicht. Es war eigentlich auch
nicht der Milchkarrcn gewesen, der meine Aufmerksamkeit so gefesselt hatte, aber
nm die Gedankcnwochcn des Subjects zur Entbindung zu bringen, bedarf es
eines Objects, eines andern, das Ich bedarf cineS Du, eines Nchcr, und Sicher
ist Alles; Ich bin Acher, Du bist Acher, der Milchkarrcn ist Achcr — hoffent¬
lich sind Sie nicht so ungebildet, daß ich Ihnen erst sagen müßte, dies ist ein
Citat ans dem großen jüdischen Philosophen Uricl Acosta, nachgesprochen von
dem großen Dresdner Philosophen Karl Gntzkow: Ich bin ein Achcr, du bist
ein Achcr, cr ist cin Achcr! ist AllcS schon dagewesen. Der Milchkarrcn ist nur
ein Mythns ans dcm Talmud.

voc«!in Philosophie. Es schickt sich natürlich für mich, cincn Bürger
von Athen, Philosoph zn scin, und ich bin natürlich Hegelianer. Neulich wollte
ich doch auch wissen, was das wäre, und ging in ein (^olle^iui» loAicnm, wo
eben von dem „Wesen" gesprochen wurde. Der Professor suchte mit allen
Theilen seines kleinen Körpers diesen Begriff zn erläntcrn, er schlug mit den
Füßen gegen die Stufen, fuhr mit einer Hand gegen die andere, stieß mit dcm
Kopf gegen die Wand; es mnßte jedenfalls cin sehr böses Wesen sein; denn er
schilderte, wic es ihm im Innern rnmorte, wie es gleich einem Erdbeben aus
dem unmittelbaren Sein in das unmittelbare Nichts übersprang, nachdem es ge¬
worden war, für Anderes und für sich war, nach vielen ähnlichen Jugendstreichen
endlich zur Identität überging, von dieser znr Nicht-Identität, wieder zurück,
noch einmal vorwärts, wie cin Betrunkener, wie ein innerer Dämon in ihm zu
toben schien, daß es in einer wurmförmig transccndcntal cliptischcn Bewegung
sich stets in sich selbst znrücknahm, nm sich wieder anszuspeicn u. s. w.

Ich bckam einen Schreck vor diesem Wesen nnd ging zu einem andern
Professor, einem feinen eleganten Mann mit zierlicher Brille, der anstecht stand,
nnd nns mit dcm milden Lächeln einer human-ironischen Bonhommie überblickte.
„Meine Herrcn, sagtc cr; Identität ist bei Hegel ein sehr schwieriger Begriff.
Hegel sagt: Die Identität ist die Identität der Identität nnd der Nicht-Iden¬
tität. Was heißt das, meine Herren? Stellen sie es sich so vor: die Identität
ist (hier schlug er leise auf den Pult, aber ganz leise, und hob dann Einen Fin¬
ger in die Höhe) Eins, meine Herren, Eins (hier schlug cr zmn zweiten Mal,
nnd hob dann zwci Fingcr in die Höhe, die er anseinandcrsprcizt) und Zwei,
meine Herren, also (hier schlug cr sehr rasch die beiden Finger gegeneinander,
ließ sie wicdcr anSeinandcrprallcn, und wiederholte dies Experiment mit einer
unglaublichen Volnbilität verschiedene Male) zugleich Eius und Zwci; machen sie
sich dies recht klar, meine Herren, so werden sie wissen, was Hegel mit der Iden¬
tität meint."

Sie sehen also, es handelt sich bei nnS nm sehr ernste Interessen. Ich
muß gestchen, daß ich mich lieber an's Reelle halte, und daß mich dic Definition,
die mir cin philosophisch gebildeter Freund von Fisch gab: Fisch ist eine in's
Wasser gefallene Idee! am meisten befriedigt hat. Da hat man doch ein klares
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Bild von der Einheit des Geistes und der Natur, über die sich viele Denker,
z. B. Faust, abgequält haben. Goethe war noch ein jnuger Student, als er dies
geistreiche, aber etwas langweilige Gedicht schrieb; hätte er den Satz von der
Identität gekannt, so würde er den Mephistophcles besser geschildert haben, als
die transcendental wnrmsörinige Bewegung ans sich und in sich, uud Faust wäre,
auch ohne die Beihülfe der Englein, nimmennehr vom Teufet geholt.

Feuköttn.

2.

Uebersicht der Wirksamkeitdes preußischen Centrallcmdtagcs.

Camphausen hat seinen Committenten in Köln einen Bericht eingereicht,
in welchem er die Thätigkeit des preußischen Landtages in ihrem Zusammenhange
zu erklären und zn rechtfertigen versucht. Es wäre von Interesse, wenn das von
mehreren Seiten geschähe, denn es würden dann theils die Prinzipien, die be¬
wußt oder nnbewnßt die einzelnen Mitglieder in ihren: Verfahren geleitet, zum
Vorschein kommen, theils würde man sich auch über das vermeinte Resultat dieser
Versammlung etwas näher anözusprcchcn genöthigt sehen.

Sie wissen, daß ich gleich nach dem Schlüsse der Adreßdcbatte den Landtag
aufgab und ihm die Fähigkeit absprach, zur Herstellung des gesetzlichen Verhält-
uisses etwas wesentliches beizutragen. Es hatten sich zu Anfang zwei Parteien
gebildet, von denen die eine erklärte, sie ginge unbedingt uud vertrauensvoll ans
die neue Verfassung ein, nnd wollte, was etwa in alten Rechten noch enthalten
sei, nicht auf dem Wege des Rechts, sondern der Bitte verfolgen; während die
andere eine nur bedingte Annahme zugestehen wollte. Keine von beiden Par¬
teien hatte den Muth ihrer Meinung; sie vereinigten sich zn einer wunderlichen
Fassung, in der mau in demselben Augenblick aus seiuc Rechte pochte, wo man
sie factisch aufgab. Die Krone, in allen Phasen des ständischen Kampfes durch¬
aus loyal und entschieden, erklärte, dies Festhalten am Ncchtsbodcn zü billigen,
denn dieser Nechtsbodcn sei eben die königliche Gesetzgebung vom 3. Februar.

Zweite Phase. Die Opposition will einen Protest dagegen, den 138 Mit¬
glieder unterzeichnet, zum Beschluß der zweiten Curie erheben. Dieser Protest,
den aber mehrere Mtuntcrzeichncr in seiner Schärfe desavouiren, indem sie ihn
nicht Protest nennen wollen, sondern „Weg der Verständigung," wird aus for¬
mellen Gründen zurückgewiesen, weil die Kammer sich mir mit Prvpvsitionen,
Bitten nnd Beschwerden, nicht aber mit Protesten zu befassen habe. Der Protest
von 138 Dcpntirten, die im Ucbrigcn nach wie vor an dem neuen ständischen
Wesen Theil nahmen, erlangt also keine staatsrechtliche Gültigkeit.

Dazwischen eine unerquickliche, aber zeitraubende Debatte über die Ge¬
schäftsordnung, die sich im Ganzen ans ziemlich gleichgültige Dinge bezieht nnd
anch hier zu keinem Resultat führt.

Dritte Phase. Können wir wohl petitivniren, sagt die Rechtspartei, um
Dinge, die unser Recht sind? — Wir können es, nämlich so: wir bitten den
König, das Recht, was wir haben, anzuerkennen, uud in Folge dieser Anerken¬
nung den entsprechendenfactischm Zustand eintreten zu lassen. In dieser Form
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wird die Petition verworfen; die Kammer beschließt, ans Gründen der Nützlich¬
keit und in Beziehung auf die ältere Gesetzgebung den König zu bitten n. s. w.
Die Herrcncnric schneidet überall die Spitzen ab, indeß bleibt einiges übrig, z. B.
die Bitte, der König möge von dem Ausschüsse und der Finanzdeputation abstchn,
als Eingriffen in die reichSständischcn Rechte. — Der König antwortet, er wolle
es sich überlegen, zunächst aber solle man gehorchen, und die beiden Versamm¬
lungen wählen, die er zunächst bcruscn wolle.

Nun sollte man denken, die 138 wenigstens würden sich von einer positiven
Handlung fern halten, durch die ihr Rechtsprinzip verletzt ist. Das geschieht
keineswegs; nnr einige 50—60 schließen sich von der Wahl aus, die andern
wählen — unter einem, staatsrechtlich ungültigen Vorbehalt.

Das ist die eigentlich politische Thätigkeit der Versammlung; nun die übrige.
— Die königlichenPrvpositioncn werden, mit wenig Ausnahmen, verworfen, oder
so amendirt, daß ziemlich das Entgegengesetzte von der Tendenz des Gesetzes
dabei herauskommt. Bei einzelnen dieser Propositioncn (z. B. dem Jndcngesctze,
dem Gesetz über die bäuerlichen Erbgüter) ist allerdings Opposition gegen die
wenigstens anscheinend reaktionäre Tendenz der Regierung, obwohl auch hier die
Motive nie klar hervortreten; bei andern dagegen (z. B. der Einkommensteuer)
ist es Reaction gegen die progrcssischc Bewegung des Gouvernements; bei noch an¬
deren (z. B. der Eisenbahnanlcihe) haben sich die Motive so sonderbar durchein¬
ander verwirrt, daß es nicht leicht sein dürfte, sich aus ihnen einen Vcrs zu ma¬
chen; denn die einen opvoniren, weil sie die Maßregel für schädlich halten, die
andern, obgleich sie dieselbe für nützlich halten, weil sie der Negierung, so lange
sie ihre Rechte nicht anerkennt, kein Geld geben wollen.

Der Landtag hat der Regierung den Beweis gegeben, daß sie aus diese
Weise nicht regieren, d. h. keine bedeutende Maßregel ausführen kann. Sie
könnte nun etwa auf den Sinn der Opposition eingehen, eine wirkliche Consti-
tution verleihen und in die Reihe der monarchisch-republikanischen Staaten ein¬
treten. Das wäre eine vollständige, friedliche Revolution, der Sturz der herr¬
schenden Partei, und die Regierung müßte sich vor Allem fragen: hat denn die
Partei, die ich an die Stelle setzen will, die moralische Kraft, die äußere Macht
und die Einsicht entwickelt, daß ich zum Wohl des Ganzen ihr meine Macht¬
vollkommenheit übertragen könnte?

Ich will Jedem seine Meinung lassen; ich meines Theils muß gestehen, daß
ich es der Regierung nicht verargen würde, wenn sie diese Ansicht nicht hegt*).
Sie wird sich also vorläufig wohl nach andern Mitteln umsehen, ohne die Stande
ihren bisherigen Gang fortzusetzen. .......

*) Wir theilen diese Ansicht unsers geehrten Correspondentcn mit, ohne damit er¬
klären zu wollen, daß wir dieselbe im Wesentlichen theilen. Daß der Landtag durch
das, was in ihm vorgekommenist, wenn auch nicht durch seine Resultate, bildend und
fördernd gewirkt hat, wird wohl Niemand in Abrede stellen.

D. Red.
Grcnzbotcn. III. I«47. 17
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VI.

Eine poetische Episode.
Aus Leipzig.

Ist es dir schon einmal vorgekommen, ehrlicher Philister, früher, als dn
jung warst, daß du mit deinen Freunden die Nacht dnrchschwärmt hast und wüst
im Kopf, müde und langweilig, bei Tagesanbruch dir eine Motion in's Freie
machtest, um dir die Füße zu vertreten und den Kopf etwas zu lüften? Du
hast vielleicht — denn du warst ein deutscher Jüngling — in deinem Rausch
über die Leiden dieser Welt declamirt von dem Verkennen eincS edlen Her¬
zens, von der Abschculichkeitder Tyrannei; dn ließest Staatsgespräche von dei¬
nen Lippen schallen und legtest dich auf ein SondcrlingSbetragen. Du warst
überzeugt von deiner Größe und deinem Elend, du warst nicht abgeneigt, die
Kreuze aus der Erde zu reißen nnd Schwerter daraus zu schmieden, du groll¬
test mit Gott, denn aller Katzenjammer dieser Welt war dir in den Magen
gefahren.

Ist dir das nie vorgekommen? Dummes Zeug, brummst du, ich habe von
früh an die doppelte Buchhaltung gelernt, und wenn ich mir einmal etwas
deno gethan, so waren meine Träume immer raisonnabcl; ich ließ mich von
flcischgcwordncn Actien umtanzen und führte mit dem Baron Rothschild einen
Cottillon auf.

Es ist wahr, ich vergaß, daß ich in Leipzig bin. Aber vielleicht hast dn
unter deinen Bekannten einen ausländischen Musensohn; laß dir von ihm er¬
zählen, wie es einem in einer solchen Stimmung zu Muthe ist. Er sieht in
diesem Augenblick die Bäume im Noscnthal für nichts anders an als für grüne
Fragezeichen der Freiheit, eine unbestimmte Sehnsucht dehnt seinen Busen, etwa
nach einer Gose, oder einem Häringssalat, dieser dialektischen Kraft, die den
Sturm seines Innern zn beschwören im Stande wäre.

Nnd nun hat sich gerade ein Vöglcin auf seinen Weg verirrt, etwa eine
Lerche, und singt ihre Frühmette, ohne sich viel dabei zu denken. Im Anfang
wird er wohl ausrufen: das ist eine Anspielung auf Herwegh! Die Lerche war's,
nicht die Nachtigall! auf und vertreibt die Tyrannen! Aber das Vöglein singt
immer fort und es will keine Marseillaise daraus werden, und der Apostel der
Freiheit kann sich des süßen Tones nicht erwehren, und es wird ihm so jugend¬
lich zn Mnthc, als gebe es noch andere Dinge als Philosophie und Staats-
wcisheit.

Oder du selbst, braver Mann, der du nie eine falsche Ziffer in deinem
Hauptbuch geduldet hast, hat deine Frau nicht einmal ein Tvchterchen gehabt,
die dir irgend einen dummen Vers zum Geburtstag aussagte, wenn du im Schlaf¬
rock und mit der Pfeife die gebührenden Huldigungen deiner Familie aufnahmst,
und hat dabei ein so schelmischesGesicht gemacht, daß du schmunzeln mußtest
und ausriefst: „Närrische Kröte!"

Ich will damit nur sagen, daß selbst im Leben des Frcihcitsavostcls und
des Wechslers Augenblicke vorkommen, wo er poetisch wird.

Nun ist Leipzig eine gute Stadt, eine brave, honette Stadt, aber man
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wird ihr nicht gerade nachsagen, daß sie poetisch ist. Sie hat ihre Schillerfcste,
in Gohlis hat Schiller sein Lied an die Frende geschrieben, sie hat ihren Rcde-
vcrein, ihre Gosen, ihre Vürgergardc, aber sie ist nicht gerade poetisch. Auch
die Lerchen hat man lieber gebraten.

Und doch ist Leipzig gestern poetisch gewesen.
Man gab die „Nachtwandlerin/' eine von den Lcierkastcnopern, die für

ein italienisches Stimminstrument geschrieben sind, mit einem Text, auf den
lüsternen Pariser berechnet. Man kann nicht sagen, daß diese Oper poetisch
ist. Und darin trat ein liebliches Mädchen auf, die ein Poet mit fabel¬
haften Verglcichungcn überhäufen würde, z. B. mit einer Roscnknospe, die
eben im Begriff ist, aufzubrechen; die ich aber, da ich dergleichen brodlose
Künste nicht treibe, nur ein liebes Mädchen nennen will. Und sie war so
glücklich in ihrer Beschäftigung und sah die Leute so freundlich an, und sang
so unbefangen, daß nach einigen Augenblicken verwunderten Schweigens die Ta-
randel in die' Hände und Füße der Zuhörer gefahren zu sein schien — glück¬
licher Weise bestand die Mehrzahl des Auditoriums aus Studenten, und die
haben in dergleichen immer das richtigste Urtheil. — Eine wunderliche Nacht¬
wandlerin! sie schaute mit so klaren Augen drein, daß nur der närrische Graf
sie für somnambul halten konnte; Keiner im Publikum hat es geglaubt; sie wollte
den eingebildeten Burschen mir vcxiren, den sie gar nicht leiden konnte; denn
seht nur, wie sie sich die Hand abwischte, als er sie gedrückt hatte; wäre mir
das begegnet, ich hätte mich geärgert. Auch nachher, als der Bräutigam den
Verzweifelten und Wüthenden spielte, hat sie sich nicht täuschen lassen; sie warf
so schelmische Seitenblicke auf ihn, als wollte sie sagen: „Habe Dich doch nicht,
guter Freund, wir kennen uns besser! " — War es nun diese liebliche Naivität,
die von den Dingen, um die es sich handelte. Nichts zu verstehen schien, oder
war eS das blödsinnige Gedudel der Berlinischen Musik, das Publikum schien den
Verstand verloren zu haben; es war kein Klatschen, es war nicht einmal ein
Trampeln, es war eine Art unarticulirten Geheuls! Ich wurde darüber ver¬
drießlich und äußerte es meinem Nachbar, aber der machte mich darauf aufmerk¬
sam, daß ich selber meine Hände wund geschlagen hatte und daß mein Stock im
Eifer des Pochcns zerbrochen war.

Es ist angenehm, ein solch' Vöglein mitten in dem gezierten Gefühl un¬
serer Zeit. Schade, daß man nicht zugleich Roscnknospe und Ccntifolie, Mäd¬
chen und große Actrice sein kann. Es wird vielleicht die Zeit kommen, wo
dieser liebe Zugvogel *) eine andere Art von Enthusiasmus erregt; wo sie die
Leideuschasten, die Gedanken fühlt, die in dem wunderbaren Reich der Töne
schlummern, wo sie sich selbst beherrscht, und so auch die Menge. Möge sie
dann nicht vergessen, das sie einmal ein liebes Mädchen war, das, ohne es zu
wissen und zu wolle», einen Augeublick Poesie in das Leben mancher gebildeten
und ungebildeten Leute geworfen hat. Man wird nicht klug, man wird nicht
groß ohne Schmerz und Enttäuschung.

Ein gottloser Poet hat einmal in einer schwachenStunde ein gemüthliches

*) Frl. Agther aus Wien.
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Liedchen gedichtet; da ich selber mich mit dergleichen nicht befasse, so will ich es
zum Schluß hersetzen:

Du bist wie eine Blume,
So hold und schön und rein,
Ich seh' dich an, und Wehmuth
Schleicht mir in's Herz hinein.

Mir ist, als ob ich die Hände
Auf's Haupt dir legen sollt',
Betend, daß Gott dich erhalte
So rein, so schön, so hold.

VII.

Notizen.

— In Berlin erregt jetzt ein Gemälde von Schrader: Eduard III. vor
Calais, große Sensation. Einzelne Berichte wollen in demselben eine neue Phase
der bildenden Kunst erblicken.

— Unter den Anwälten des großen Polenprozcsses'fungirenauch Herr Cre-
linger, der wegen seiner oppositionellen Ansichten aus Königsberg versetzt wurde
und in Folge dessen seine Entlassung nahm, und Herr Sticber, dem man
früher viel Ucbles nachsagen wollte, der aber durch seine Thätigkeit als Sachwalter
vor dem Kriminalgericht allgemeine Anerkennung gesunden hat.

— Von Ruge's gesammelten Werken erscheint eine neue Ausgabe mit dem
Portrait des Verfassers.

— Die neue Zeitung von Gcrvinus ist hier mit Theilnahme und Interesse
aufgenommen, trotz des wunderlichen Programms, durch welche sie jeden denken¬
den Menschen abschrecken zu wollen schien. Ihre ersten Stimmen entsprechen durch¬
aus den Erwartungen, die man an dem berühmtcn'Hcrausgebcr zu stellen be¬
rechtigt war. Sie hat den schönen Beruf, das echte conservativc Prinzip zu
vertreten: Die Ausklärung, die Humanität, die Rechtsbcgriffe, die wir erworben
haben und nun besitzen, gegen die wüsten Doctrincn der Nomantik, die abstractcn
Träumereien zu Liebe uns jene Schätze verkümmern oder stehlen will. Diese
Opposition gebildeterund praktischer Männer gegen die Träumereien auf alle
Seiten thut unserer Presse noth. Wir wollen hoffen, daß sie uns nicht einen
neuen Doctrinärismus an Stelle deS alten, den sie bekämpft, wird unterschieben
wollen.

Verlag von Fr. Ludw. Herbig. — Redacteur: I. Kuranda.
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